
SPIELPLATZGESTALTUNG UND NATURVERSTÄNDNIS - 
"BE-GREIFEN" NATÜRLICHER UMWELT

35

Arne B u rcha rtz

Meine Damen und H erren,

Sie werden es w ahrsche in lich  befrem dend finden , wenn ich Sie g le ich  
zu Beginn m einer Ausführungen m it der Behauptung k o n fro n tie re , daß 
m ein Thema e ig e n tlich  einen W iderspruch in sich fo rm u lie r t.  Wer zu 
einem besseren N aturverständn is erziehen w il l ,  müßte konseguenterweise 
fo rd e rn : "S c h a fft die Spie lp lätze ab!" In der Ta t bin ich der M einung, es 
müssen den K indern  und uns Erwachsenen! v ie l w eniger S pie lp lä tze , 
da fü r aber v ie l mehr Spie lp la tz  e ingeräum t werden.

Lassen Sie m ich diese Auffassung ve rdeu tlichen  durch zwei Beispiele:

W ir befinden uns m it K indern  auf einem S pie lp la tz . Da s teh t eine Schau­
ke l, ein K le tte rg e rü s t, eine Rutsche. Das Ganze is t m ehr oder w eniger in 
einen überdim ensionalen Sandkasten in te g r ie r t, v ie lle ic h t g ib t es da auch 
noch ein oder zwei Holzhäuschen. Bänke stehen herum . Um den Spiel­
p la tz  g ib t es auch Rasenflächen, die aber durch Verbotsschilder bestens 
gehüte t sind.
E inige K inde r spielen im  Sand. M ü tte r  oder V ä te r h ö rt man besorgte Sät­
ze aussprechen w ie: "H a lt m al, das is t n ich t deine Schaufel, kom m , gib 
dem Mädchen seine Schaufel zu rück". "So, je tz t  d a rfs t du noch ein biß­
chen schaukeln, dann kom m t der Junge dran". "A lso , m it Sand schm ei­
ßen, das g ib t's  aber n ic h t" . "D recke i n ich t so rum , sp ie l' doch mal o r­
d e n tlic h !" usw. E inige E lte rn  passen auf, daß an der Rutsche n ich ts  pas­
s ie rt, andere s itzen  auf den Bänken, b e re it, je d e rz e it e inzugre ifen .
K u rz , w ir  gewinnen den E indruck, es sei p e rfe k t da fü r gesorgt, daß das 
Spiel der K inde r in geordneten Bahnen v e r lä u ft. D ies garan tie ren  die 
besorgten E lte rn  e inerse its , die Anlage und G esta ltung des Spielplatzes 
andererse its.

D ieser S itua tion  m öchte ich eine E rinnerung aus m einer K in d h e it entge­
genste llen. Ich genoß das P riv ile g , an der P eripherie  e iner K le in s ta d t 
aufzuwachsen, d o rt, wo die Häuser au fhörten  und die W älder und Wiesen 
anfingen. W ir K inder ha tten  häufig  G elegenheit, m it unseren E lte rn  
durch die Gegend zu s tre ife n . Bald schon wußten w ir  P lä tze , wo H im bee­
ren und Brom beeren zu p flücken  waren, die zu Hause dann au f v ie l fä l t i ­
ge Weise v e rw e rte t wurden. Ganz nebenbei le rn ten  w ir  die Namen von 
Blum en und Bäumen, beobachteten Bienen, Spinnen und andere Insekten, 
sam m elten M a ikä fe r, Kastanien und Bucheckern, bauten Mooshäuschen 
und se tz ten  unsere S p ie ltie re  h inein. S elbstverständ lich  gehörten se lbst­
gesam m elte P ilze  im  H erbst zu unserem Speiseplan.
Später gingen w ir  dann m it unserer "Bande" selbst au f S tre ifzüge . 
W ir bauten "L ä g e rle " und e rk le tte rte n  Bäume; wußten, w e lcher Teich den 
besten Eroschla ich beherbergte und in w elchem  Bau der Euchs wohnte. 
O ft  kamen w ir  beschm iert und naß nach Hause, wo uns dann ein D onner­
w e tte r  und die Badewanne e rw a rte te .
Wäre eine S tad tverw a ltung  auf die Idee gekom m en, in unserer Siedlung 
einen S pie lp la tz  zu bauen v e rm u tlic h  hä tten  w ir  kaum N o tiz  davon 
genommen. Es wäre uns jeden fa lls  kaum in den Sinn gekomm en, darin  die 
E rfü llu n g  unserer Spielwünsche durch w o h ltä tig e  Pädagogen zu sehen.
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In diesem Zusammenhang fä l l t  m ir die Bem erkung ein, die eine S tudentin  
der Pädagogik anläß lich  ihres P raktikum s auf einem  A ben teue rsp ie lp la tz  
m achte : "U nser S p ie lp la tz  is t je tz t  so schön, und w ir  sind je tz t  auch zu 
d r i t t  aber es kommen e in fach  zu wenig K in d e r!"

Was is t e ig e n tlich  ein Spie lp latz?

D er B e g r iff  des Spie lp latzes se tz t voraus, daß es da einen P la tz  g ib t, wo 
Spiel s ta t t f in d e t  (und w ir  meinen d am it, wo K inder spielen) und daß es 
andere P lä tze  g ib t, wo eben dies n ich t s ta tt f in d e t.  Es s te c k t d ah in te r ein 
bestim m tes Verständnis von K indersp ie l: Spiel sei e ig e n tlich  eine spezi­
fisch  k ind liche  Form  des Unsinns, der U n fä h ig ke it zu e iner re a litä ts g e ­
rech ten  Erfassung der W elt. Oder es sei eben Ausdruck der U n ko n tro l- 
l ie r th e it  des sog. n a tü rlichen  k ind lichen  Bewegungsdranges. Jedenfa lls  
stünde es in W iderspruch m it der "v e rn ü n ftig e n " W elt der Erwachsenen; 
m it dem "E rnst des Lebens". Schlim m er noch, es störe  diese W elt der 
Erwachsenen und sei lä s tig  - und obendrein g e fä h rlich .

D er S p ie lp la tz  nun is t der s inn fä llige  Ausdruck pädagogischer Bemühun­
gen um eine Kana lis ierung und F unktiona lis ie rung  des le id e r u n ve rm e id li­
chen K indersp ie ls , um seine E in - und Begrenzung. Das is t ganz w ö rtlic h  
gem ein t. D er S p ie lp la tz  hat eine G renze, jenseits derer das Spiel g e fä l­
lig s t aufzuhören hat. In der Tat sch e ite rte  schon das a lle re rs te  deutsche 
E xperim ent m it einem  A ben teuersp ie lp la tz  an genau diesem Problem  
fo rts c h re ite n d e r behörd licher Eingrenzungen und A uflagen  ich meine 
den A ben teue rsp ie lp la tz  M ärkisches V ie rte l in B erlin .

A ber der S pie lp la tz  is t n ich t nur ein pädagogisches Phänomen, sondern 
auch Ausdruck eines tie fg re ife n d e n  soziologischen S truktu rw ande ls . Daß 
es überhaupt "K in d h e it"  als einen von anderen soziologischen Lebensfe l­
dern abgetrennten  Bereich g ib t, der eigenen G esetzm äß igke iten  u n te r­
lie g t und w elchem  dem entsprechend ganz eigene in s titu tio n a lis ie r te  ge­
se llsch a ftsp o litisch e  Bemühungen ge lten , is t ge is tesgesch ich tlich  auf die 
A u fk lä ru n g  zu rückzu führen ; w irts c h a fts - und soz ia lgesch ich tlich  auf die 
Zerschlagung der a lten  S tändestrukturen durch K ap ita lism us und Indu­
s tr ia lis ie ru n g . Diese S itua tion , daß K inder aus im m er m ehr Lebensberei­
chen h inausgedrängt werden, doku m e n tie rt sich e tw a  in der In d u s tr ia li­
sierung und U rbanisie rung großer Landschaften, verbunden d am it auch in 
der E n tw ick lu ng  des Verkehrs. Diese D im ension im  Auge zu beha lten , is t 
fü r  die Diskussion über Spie lp la tz  und N a turvers tändn is  n ich t ohne Be­
lang. Ein N a tu rvers tändn is  des Kindes e rg ib t sich in e iner in d us trie lle n , 
a rb e its te ilig e n , an Konsum und P ro fit  o r ie n tie rte n  G ese llscha ft näm lich  
n ich t m ehr von selbst, gleichsam  aus dem organischen M ite inande r von 
N a tu r und m enschlicher G em einschaft, sondern w ird  zum Gegenstand pä­
dagogischer, d.h. a r t i f iz ie l le r  Bemühung.

H ie rin  lie g t e ig e n tlich  die ganze T ragw e ite  des W iderspruchs zwischen 
S pie lp la tz  als pädagogischem Unternehm en und dem, was dem K ind an 
N a tu rvers tändn is  heute noch m öglich  is t.

Fassen w ir  kurz zusammen, was uns die knappen Bem erkungen über das 
Thema S pie lp lä tze  bis je tz t  in diesem ersten T e il gebracht haben:

1) S pie lp lä tze  kana lis ie ren  kind liches Spiel; sie grenzen es ein und geben 
b estim m te  S p ie ls truk tu ren  vor.

2) In der Existenz von Spielplätzen doku m e n tie rt sich ein bestim m tes 
Verständnis von k ind lichem  Spiel. Spiel w ird  h ie r b e g riffe n  als ein 
re a litä ts fe rn e s , unangepaßtes, zw ar unverm eid liches, aber doch eben 
vo rläu figes  V erha lten  des Kindes.
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Wenden w ir  uns nun in einem zw e iten  T e il der Frage des kind lichen  
N aturverständnisses, besser: des W eltverständnisses zu. Denn das P ro ­
blem von N a tu r und "N ic h t-N a tu r" , die Unterscheidung von n a tü rlic h e r 
und a r t i f iz ie l le r  U m w e lt is t selbst schon ein S c h r itt  in der k ind lichen 
E n tw ick lung , w e lcher e rs t m it der Herausbildung des b e g riff lic h e n  Den­
kens beg innt. W ir sehen schon: Über N aturvers tändn is  des Kindes läß t 
sich ohne entw icklungspsychologische S pezifika tionen  n ich t verhandeln. 
Und ich m öchte h inzufügen: auch n ic h t ohne klassenspezifische, soz io lo ­
gische und geographische D iffe renz ie rungen . Es is t eben ein großer U n­
tersch ied , w ie das K ind  eines A lm bauern im  Bayrischen die N a tu r be­
g re if t  und w ie das K ind eines A rb e ite rs  in einem  F ra n k fu rte r  C hem ie­
konzern dies tu t .  Dennoch haben n a tü rlich  beide K inder G em einsam kei­
ten. Und um die soll es m ir je tz t  gehen.

Wenn w ir  fragen , w ie K inder die W elt und d am it auch N a tu r begre ifen , 
so s te c k t darin  schon ein T e il e iner A n tw o rt. Sie b e -g re ife n , w ö rtlic h : 
sie fassen an, e rtas ten  S truk tu ren , drehen und wenden hin und her, lassen 
fa lle n , heben au f, w e rfen , kom bin ieren, e rfinden  Zuordnungen, lösen sie 
w ieder auf ku rz : sie spielen. In der Ta t: Spiel is t n ich t re a litä ts fre m d e r 
Überschuß, sondern e lem enta re r Ausdruck des k ind lichen  W e ltve rs tänd­
nisses. Spiel is t ein m ög licher Ausdruck, ein m ögliches P rodukt von 
Phantasie, aber von Phantasie als dem grundlegenden spezifisch  mensch­
lichen Modus, der W elt zu begegnen und sie zu erfassen.

Für Sigmund FR EU D  d rü ck t das K ind in seinem Spiel seine geheimen 
K o n flik te  und Wünsche aus. Diese Wünsche fußen le tz t l ic h  auf dem k ind ­
lichen T rieb leben, welches noch in seiner O rgan isa tion  b e g riffe n  is t ein 
durchaus w ide rsp rüch liche r, spannungsreicher Vorgang.

Indem aber das K ind  sp ie lt, d.h. m it physischen und sozialen R e a litä te n  
um geht, ve rspürt es W iderstände. N ich t a lles läß t sich wunschgemäß 
s tru k tu rie re n , n ich t a lles w iderstandslos in das eigene ungeordnete T rie b ­
leben inko rporie ren . Im  Phantasie-Spie l w ird  also n ich t nur die W elt 
k ind lichen  Triebwünschen u n te rw o rfe n , sondern ebenso w ird  das T rie b le ­
ben der W elt und ihren R e a litä te n , also m ehr und m ehr dem R e a litä ts ­
p rin z ip  u n te rw o rfe n . M it dieser d ia lektischen  Bewegung von T rieb  und 
R e a litä t im  k ind lichen Spiel is t in knappsten W orten angegeben, was fü r 
FR EU D  p r in z ip ie ll die S tru k tu r a lle r Wahrnehmung, a llen W e ltve rs tänd­
nisses is t. Entsprechend is t also vom psychoanalytischen Standpunkt aus 
das Spiel der grundlegende k ind liche  Modus der psychischen Auseinander­
setzung m it der N a tu r.

Verw eilen  w ir  noch kurze Z e it beim  sp ie lerischen N a turvers tändn is . Eben 
b e tra ch te te n  w ir  den wünschenden, tr ie b h a fte n  A spekt der k ind lichen  
Seele. Nehmen w ir  uns nun den kogn itiven  A spekt vo r. Auch h ie r tre f fe n  
w ir  auf das Spiel als die zen tra le  K a tegorie  k ind lichen  Erfassens, L e r­
nens und B egre ifens.

Jean PIAG ET beschre ib t die ko gn itive  E n tw ick lung  des Kindes in B e g rif­
fen der Anpassung. Von Haus aus B io loge, is t fü r  ihn a lle  E n tw ick lung , 
jedes Wachstum ein Vorgang der Anpassung, der A d a p ta tio n , w ie er es 
nennt. Diese A dap ta tion  um schließ t zwei R ichtungen:

1. die R ich tung  der Anpassung des E inzelwesens an seine U m w e lt 
A kkom m odation  genannt.

2. die R ichtung  der Anpassung der U m w e lt durch das Einzelwesen 
A ss im ila tion  genannt.

Sucht man diese zwei R ichtungen in der kogn itiven  E ntw ick lung  des K in ­
des, so f in d e t man sie in den kind lichen  Verhaltensw eisen Nachahmung
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und Spiel. Das Spiel is t fü r  P IAG ET also der ass im ila to rische  Pol k in d li­
chen Handelns und Denkens.

Was he iß t das konkre t?

Im Spiel vornehm lich  im  Sym bolspiel u n te rw ir f t  sich das K ind  die 
W elt. Es m acht sich zum H errn  der D inge: Es k o m b in ie rt a lles m it 
a lle m , es e ro be rt sich die W elt im  W ortsinn w ie es ihm g e fä llt .  Ein 
K uge lsch re iber w ird  zum Flugzeug, es f l ie g t  an die Wand und is t p lö tz ­
lich  eine Spinne, die da k ra b be lt. K rokod ile  tauchen in der Wüste auf, 
Stühle werden zu Tunneln, V aters Rücken zum P fe rd e sa tte l usw. Auch 
die eigene Person is t ständigen Metam orphosen u n te rw o rfe n . Fast die 
gesamte K in d h e it über herrsch t dieses ass im ila to rische  E lem ent, das 
Spiel, über das akkom odatorische E lem ent, also die Nachahmung in den 
k ind lichen  Handlungen und Verhaltensm ustern vor. Das K ind  is t also 
dabei, sich die W elt a k tiv , in e igener Weise, sp ie le risch  anzueignen und 
sie d am it zu begre ifen .

H a lten  w ir  fe s t: K in de r leben, wachsen, lernen und begre ifen  sp ie le risch . 
Spiel is t um es noch e inm al zu betonen - e le m e nta re r Modus k ind lichen  
W e lt- und d am it N aturverständnisses. Spiel is t das k ind liche  P rin z ip  a lle r 
E rkenntn is. So gesehen is t die ganze (dem K ind e rre ichbare  und be­
obachtbare) W elt fü r  das K ind  ein Spie lp la tz!

E rneu t w ird  uns d eu tlich : Paradoxerweise s teh t gerade das, was w ir  an 
klassischen Spie lp lä tzen und ih re r Konzeption  kennen, in d eu tlichem  W i­
derspruch zum kogn itiven  Interesse des Kindes, zu seinem E rkenn tn is in ­
teresse.

Nun haben w ir  also e rkannt, daß sich das K ind  einem N a tu rve rs tä n d ­
nis auf sp ie lerische Weise nähert, daß unsere herköm m lichen  S pie lp lä tze  
aber dem spezifisch  kind lichen  Spielinteresse entgegenstehen. W ir könn­
ten daraus die e in fache  Schlußfolgerung ziehen, w ir  m üßten die Spiel­
p lä tze  nur m it m ög lichst v ie l sogenannter u n ve rb ild e te r N a tu r an re i­
chern, das ganze gesch ickt pädagogisch a u fbe re iten  und w om öglich  in ein 
s täd tebau liches G esam tkonzept e inbe tten  und schon h ä tten  w ir  die pe r­
fe k te  M ö g lich ke it fü r  unsere K inder geschaffen, au then tisch  und k indge­
mäß ein neues V erhä ltn is  zur N a tu r zu e n tw icke ln .

Sowenig ich dem Problem  m it fe r tig e n  A n tw o rte n  beizukom m en in der 
Lage b in, so überzeugt bin ich doch, daß ein solches E xpe rim e n t schei­
te rn  würde. Und zw ar aus dre i Gründen:

1. Was da au f dem S pie lp la tz  an N a tu r p rä se n tie rt w ird , is t eben auch 
w ieder künstlich  geschaffen, hat T e il an dem ganzen vergueren Päda­
gogenzweck, der sich m it Spielp lätzen ve rb inde t. Ob dieses "S tück 
N a tu r"  da is t oder n ich t, muß den K indern  als m ehr oder w en iger be­
lieb ig  erscheinen. Es g ib t dann h a lt S pie lp lätze  m it N a tu r und solche 
ohne N a tu r, so w ie es eben Eis m it Sahne g ib t und Eis ohne. Es muß 
g e fra g t werden, was eine solche a r t i f iz ie l l  g es ta lte te  N a tu r zu tun 
hat m it  dem lebenserhaltenden N a tu rk re is la u f, in den w ir ,  d.h. die 
G attung  Mensch, nolens volens e in ge b e tte t sind.

2. Es s teh t ein falsches Verständnis von Pädagogik d ah in te r. W ir nehmen 
o f t  an, man müßte nur die r ich tig e n  pädagogischen Maßnahmen t r e f ­
fen , und schon käme das gewünschte Ergebnis heraus. A ls wäre der 
Erziehungsprozeß ein kyberne tischer Vorgang: W ir le is ten  den "In p u t" 
N a tu r und heraus kom m t der "O u tp u t" N a tu rvers tändn is . Ich bin dies­
bezüglich  sehr skeptisch geworden: R ic h tig  und fa lsch  sind in der Pä­
dagogik nur Annäherungsw erte. Vor a llem  aber ve rg iß t diese S ich t-

©Bayerische Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege (ANL)



39

weise, daß K inde r n ich t e in fach  O bjekte  des pädagogischen Gesche­
hens sind, sondern vor a llem  seine Subjekte. Pädagogik würde p rim a 
fu n k tio n ie re n , wenn die K inder n ich t da wären; aber sie sind nun mal 
da und das m acht das ganze Unternehm en doch e rheb lich  k o m p liz ie r­
te r .

K ind liche  Phantasie und kind liches Spiel sind fü r eine Pädagogik, die 
angeblich R ich tiges  nur ve ro rdne t, ausgesprochen unangenehme P a r t­
ner. Das sp ie lerische Interesse des Kindes läß t sich n ic h t e in fach  be­
lieb ig  wecken und lenken, is t n ich t "e x trin s isch ", w ie P IAG ET sagt. 
Sondern es e n tw ic k e lt sich von Anfang an im m er in konkre ten  Hand­
lungszusammenhängen. Und wenn sich diese eben n ich t von selbst auf 
n a tü rlich e  U m w e lt beziehen, so is t es außerordentlich  schwer, sie per 
Spielverordnung auf das auszudehnen, was irgendw elche Erwachsene 
als N a tu r präsentie ren.

3. Ich ve rm ute  m it guten Gründen, daß eine solch schöne Anlage, wie 
w ir  sie vorher ins Auge gefaßt haben, binnen kü rzes te r F r is t k in d li­
cher D e s tru k tio n  zum O pfer fa lle n  würde. Das is t zunächst durchaus 
n ich t w ertend  gem eint, denn kind liches Spiel hat eben zugle ich kon­
s tru k tiv e  und des tru k tive  E lem ente. N ur ha t eben ein B io top  w ie e t­
wa ein k le in e r Tüm pel, der im  Rahmen eines Spielplatzes angelegt 
w ird , kaum das Regenerationsverm ögen, um tä g lich  a ll die K inder zu 
v e rk ra fte n , die da nach T ieren, La ich  und W asserpflanzen fischen, 
das S chw im m verha lten  versch iedenster Gegenstände z.B. testen .

H inzu kom m t noch ein w e ite re r Aspekt: W ir leben in in d u s tr ie ll-k a p i­
ta lis tisch e n  Verhältn issen. Für uns Erwachsene is t N a tu r zur Ware 
geworden. Das bezieht sich auf den P roduktionsbere ich , in welchem  
sich unser Umgang m it N a tu r a lle in  an den K a tegorien  P ro fit ,  Wachs­
tum , W ertste igerung m iß t. Daß w ir  h ie r an lebensbedrohende Grenzen 
stoßen, beg innt e rs t a llm äh lich  ins Bewußtsein zu dringen. Das be­
z ie h t sich aber auch vor a llem  fü r Menschen, die in Städten leben 
auf den Konsum ptionsbereich und gar auf den B ereich  der R epro­
duktion , also der Erholung. Auch h ie r w ird  die F a h rt ins Grüne oder 
gar der U rlaub in den Bergen oder an der See zu einem  Vergnügen, 
fü r  das man bezah lt. N a tu r is t ein Luxus, der m ehr und m ehr ve r­
m a rk te t w ird . W ir haben n ic h t m ehr das G efüh l, in und m it der N a tu r 
zu leben, n ich t e inm al mehr in so grundlegenden na tü rliche n  Vorgän­
gen w ie der A b fo lge  von Tag und N acht. N a tu r w ird  n ich t m ehr ge­
b rauch t, sie w ird  ve rb rauch t.

Und nun e rw arten  w ir , die w ir  d e ra rtig  verantw ortungslos und a rrogan t 
m it  N a tu r umgehen, nun e rw arten  w ir  von unseren K indern , sie müßten 
ih re rse its  geradezu einem franziskanischen Ideal der E h rfu rc h t vo r der 
N a tu r nachkom m en.

N a tü r lic h  is t das G egente il der F a ll. Auch fü r  K in de r und vor a llem  fü r 
Jugendliche is t N a tu r weitgehend ein K onsum artike l w ie v ie le  andere. 
S chlim m er noch: In dem Maße, w ie w ir  K indern  ihren Lebensraum einen­
gen, ihren K o n flik te n  n ich t m ehr angemessen zu begegnen in der Lage 
sind, nur noch spezifisch  schulisches Le rn - und Le is tungsverha lten  fo r ­
dern in dem Maße w ird  auch die aggress iv-destruktive  Kom ponente in 
ihrem  S pie lverha lten  gerade der N a tu r gegenüber zunehmen. "N a tu r"  
kann sich eben sch lecht wehren. Und genau dieses S p ie lverha lten  s teh t 
n a tü rlic h  a llem  natu rschützerischen Interesse absolut entgegen, e rst 
re c h t, wenn es sich um re la t iv  k le ine , kaum regenera tionsfäh ige  Anlagen 
handelt.
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Welche Konsequenzen sind zu ziehen aus unseren b isherigen E rö rte ru n ­
gen?

Z u a lle re rs t m öchte ich Sie ein laden: Hören w ir  m ehr, als w ir  gewohnt 
sind, auf die K in de r. K inder sperren sich gegen vie les in der Erwachse­
nenw e lt, und das is t ihre - und unsere! Chance.

H ören w ir  e in fach  m al, w ie K inder N a tu r erleben, was sie darüber sagen:

J., 2 w ach t sehr frü h  au f und w il l  sich anziehen. Man ve rw e h rt ih r das. 
Einen A ugenb lick späte r f in d e t sie es he ll genug und sagt: "J e tz t  hat 
man draußen das L ic h t angem acht".

J., 3 fra g t ihre  G ro ß m u tte r: "W ie w ird  das gem acht, die G roß m ütte r?  
Hast du d ich selbst gem acht?" H at sie sich selbst gem acht? Wer hat 
sie gem acht?

J., 3 "W ie werden die Babies gem acht?" "W ie werden die B ackpflaum en 
gem acht?" "W ie werden die K irschen gem acht?"

J., 3 "W ie m acht man den H im m el?  Ich glaube, daß man ihn baut. Man 
schneidet ihn. Man hat ihn gem alt, den H im m e l". E inen Tag späte r: "W ie 
m ach t man die Steine? Wie k le b t man sie? Wie baut man s ie? ..."

J., 5 "A lso  sie bew egt sich auch, die Sonne? Wie der Mond? Da is t je ­
mand, der sie bew egt, jemand h in te r dem Berg, ein Riese glaub ich ".

J., 4 "Das sind kle ine  Steine, die Berge, die sehr groß geworden sind. 
Sie sind lange k le in  geblieben, dann sind sie sehr groß geworden, im m er 
größer. Da w ar v ie lle ic h t e iner, der einen kle inen Stein h ie r h ingew orfen  
ha t, und der is t dann zum Salève (ein Berg in E rankre ich) geworden".-*-)

W ir nennen diese A r t ,  sich ein B ild  vom Ursprung der D inge zu machen, 
"A r t if iz ia lis m u s " .  Das K ind  ist der Meinung, a lles sei e inm al "gem acht" 
worden und dieser H erste llungsprozeß setze sich, e inm al in Gang ge­
b ra ch t, im m er w e ite r  fo r t .
W ir m erken schon: Diese Denkweise b e rüh rt sich m it re lig iösen , m y th i­
schen Vorste llungen. Ich finde daran bedenkenswert, daß w ir  e rn s th a ft 
Mühe haben, darau f eine g ü ltige  A n tw o rt zu finden . D ie Erage: Wer hat 
den H im m e l, die Sonne, das Wasser, die Bäume, die Berge usw. gem acht, 
mag v ie lle ic h t fü r unser Verständnis fa lsch g e s te llt sein; au f eines jedoch 
w e is t sie m it a lle r D e u tlic h k e it hin: W ir Menschen w aren es n ic h t. Im 
G egente il: W ir sind selbst aus diesem Prozeß der N a tu r-E n tw ick lu n g  her­
vorgegangen. V ie lle ic h t läß t uns diese k ind liche  Erage bescheidener w e r­
den und neu darüber nachdenken, welchen P la tz  w ir  in der N a tu r und ih r 
gegenüber einnehmen können.

A ber hören w ir  noch ein wenig auf K inder:

N ., 2 "Was m acht der Donner? Der Donner w ohnt im  W ald. G e ll, der 
Donner is t n ich t böse?"

N ., se it er ca .2 is t, ö fte r :  "J e tz t  is t die Sonne sch la fen gegangen. W eil
sie müde is t."  "Wo is t der Mond? H in te r den W olken? Warum ve rs te ck t 
e r sich?"

N ., 2 zu zwei Bäumen, die nahe beieinander stehen: "Schau m al, die 
Bäume geben sich ein Tüssi!"

J., 4 "D ie  Wolken gehen sehr langsam, w e il sie keine Füße und Beine 
haben. Sie machen sich lang w ie W ürm er und die Raupen, daher gehen 
sie so langsam ". "W arum  flie ß t die Rhône zum M eer? W eil sie do rth in  
w i l l " .1)

1) Jean P IAG ET, Nachahmung, Spiel und Traum , S tu ttg a rt 1975, 
S. 311 f f ,  317 f
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Das K ind sp rich t also den Dingen ein Eigenleben zu, eine eigene Seele, 
einen eigenen W illen . W ir nennen diese Denkweise "A n im ism us". Auch 
h ie rin  s te c k t eine A nfrage  an uns Erwachsene. T a tsäch lich  w ohnt ja dem 
Prozeß der N a tu r eine eigene D ynam ik, eine E igengese tz lichke it inne, 
die w ir  Menschen nur bei S tra fe  der eigenen Gefährdung zerstören.

A rt if iz ia lis m u s  und Anim ism us sind Stufen in der kogn itiven  E ntw ick lung  
des K indes. Sie werden abgelöst um das 7. Lebensjahr durch das an­
schauliche Denken. Noch später em anzipieren sich die k ind lichen  k o g n it i­
ven F äh igke iten  von diesen M ythen zum b e g riff lic h e n , opera tiven  D enk­
vorgang. Dennoch b le ib t etwas davon ha ften  in den Bereichen unserer 
Seele, die sich dem Z u g r if f  des ra tiona len  Denkens entziehen. Ich meine, 
w ir  wären im  Sinne unseres Themas! gut beraten, diese k ind lichen  
Vorste llungen und S ichtweisen n ich t vorschnell unterzubügeln, sondern sie 
als Denkanstöße hineinzunehm en in den E n tw u rf eines neuen, besseren 
Verhältn isses M ensch/N atur.

Dieses Ernstnehm en der k ind lichen  Spiel- und Denkweisen is t m .E. der 
erste  und w ich tig s te  S c h ritt, wenn w ir  uns dazu aufm achen, K indern 
einen Spiel- und Lebensraum zu erm öglichen, in dem N a tu r n ic h t bloß 
Anhängsel, ein Spie lgerät u n te r anderen is t.

A ber nun werden Sie m it R echt als zw e iten  S c h ritt H inweise von m ir e r­
w a rten , was denn nun p rak tisch  zu tun sei. Aus dem, was ich bisher vo r­
getragen habe, ergeben sich einige Forderungen an eine S p ie lp la tzgesta l­
tung:

Es geht n ich t darum , "N a tu r"  als zusätz liches Angebot in herköm m ­
liche  Spie lp lätze hereinzuholen. V ie lm ehr is t es nö tig , k ind lichen  
S pie lp la tz  in die N a tu r zu verlagern. N ic h t die N a tu r is t in den Spiel­
p la tz  zu in teg rie ren , sondern der Spie lp latz in die N a tu r. S p ie lp la tz  is t 
daher s innvolle rw e ise  nur v o rs te llb a r m it "o ffe n e r"  G renze.

G rundsä tz lich  is t dem experim ente llen  C h a rak te r k ind lichen  S p ie lver­
haltens Rechnung zu tragen. Daher gehören eine gesicherte  Feuer­
s te lle , ein Gewässer, wildwachsendes Gebüsch, Bäume zum K le tte rn , 
eine Wiese (n ich t: ein Rasen!!) unbedingt zu r Spielumgebung des K in ­
des.

H erköm m liche  Spielgeräte w ie Sandkasten, Schaukel, Wippe, Rutsche 
haben sich in ihrem  M a te ria l und ih re r Bauweise der na tü rlichen  U m ­
gebung e inzufügen.

W eniger "kü n s tlich e " Landschaft, als v ie lm ehr in teressante P la tzw ah l! 
Ü berhaupt so llte  n ich t a lles "durchgep lant" sein.

"M u ltifu n k tio n a le  S p ie lp lä tze " (gegen eine Isolierung der K inde r!): Also 
solche, die n ich t nur fü r  spielende K inde r, sondern auch fü r  E rw ach­
sene in teressant sind, und n ich t nur zum Spielen, auch als R astp la tz , 
T re ffp u n k t, L iegew iese usw.

N ic h t übera ll e tw a in urbanen Verhältn issen sind naturbelassene 
Flächen fü r  K inder e rre ichbar. D o rt müssen eben solche Flächen 
geschaffen werden. Ich denke an G ebiete , m ehrere H e k ta r groß, m it 
Bäumen, Büschen und allen m öglichen P flanzen; Gewässern, T ieren 
usw. An G ebiete  m it genügend großem R egenera tionspo ten tia l, wo 
alles wachsen d a rf, und deren P flege sich auf das N otw endigste  be­
schränkt. Auch h ie r geht es n ich t um eine p lanvo ll ges ta lte te  P ark­
landschaft m it e inzelnen Spie lp lätzen, sondern um einen zugegeben 
a r t i f iz ie l l  geschaffenen Rahmen, eine "M in i-W ild n is ", in w e lcher der 
n a tü rliche  Prozeß selbst Gegenstand sp ie le rischer Entdeckung is t. In

©Bayerische Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege (ANL)



42

dem ein K ind  z.B. die Jahreszeiten erleben kann und sie n ich t nur 
daran e rkenn t, ob je tz t  die Straßenkehrm aschine oder der Schneepflug 
durch die Straßen fä h rt.
Auch h ie r geht es darum , Spie lp la tz  zu schaffen  in der N a tu r und 
n ich t N a tu r im  S p ie lp la tz .
D er B e itrag , den solche ökologischen E inhe iten  ansonsten le is ten  könn­
ten , z.B. zum A ufbrechen urbaner Feh len tw ick lungen , is t gar n ich t zu 
überschätzen.

B egre ifen  Sie b it te  diese thesenhaften H inweise als e rgänzungsbedürftig . 
N ur wenn a lle , die m it K inderziehung und k in d lich e r U m w e lt zu tun  ha­
ben, Zusam m enwirken bei dem E n tw u rf eines neuen, besseren N a tu rv e r­
ständnisses, nur dann sind auch neue S p ie lp la tzkonzepte  s innvo ll. Ich 
m eine d a m it n ich t nur E lte rn  und professionelle  E rz ieher. Auch S tädte- 
und Verkehrsp laner, O rts - und S tad tverw altungen, A rc h ite k te n , Gesund­
h e its p o lit ik e r und S c h r ifts te lle r  sind h ie r angesprochen.

L e tz te n  Endes werden nur gesam tgese llscha ftliche  Innovationen, andere 
ökonom ische S truk tu ren  ein neues ökologisches Bewußtsein herausbilden. 
A ufgabe, Z ie l und Daseinsberechtigung der Pädagogik is t es, zu diesem 
Prozeß den ih r m öglichen B e itrag  zu le is ten.

A n s c h rift  des Verfassers:

D ipl.-Pädagoge 
A rne B u rcha rtz  
D ö ffin g e r S tr. 55 
7031 G rafenau 2

©Bayerische Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege (ANL)



ZOBODAT - www.zobodat.at
Zoologisch-Botanische Datenbank/Zoological-Botanical
Database

Digitale Literatur/Digital Literature

Zeitschrift/Journal: Laufener Spezialbeiträge und Laufener
Seminarbeiträge (LSB)

Jahr/Year: 1983

Band/Volume: 3_1983

Autor(en)/Author(s): Burchartz Arne

Artikel/Article: SPIELPLATZGESTALTUNG UND
NATURVERSTÄNDNIS - "BE-GREIFEN" NATÜRLICHER
UMWELT 35-42

https://www.zobodat.at/publikation_series.php?id=20818
https://www.zobodat.at/publikation_volumes.php?id=46025
https://www.zobodat.at/publikation_articles.php?id=256743

